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„Prinz Eugen sieht oft im Geiste verborgene und zuku nftige Dinge“. Die 
kulturelle Einbettung von Prinz Eugen von Savoyen innerhalb der 
Ö sterreich-Ungarischen Monarchie ermo glichte im Diskurs des Ersten 
Weltkriegs eine neue Strateige zur Interpretation des Feldherrn 
franzo sischer Abstammung und seiner Zeit (Großegger 2014: 267). 

Auf die ideologischen und formalen Merkmale der fru heren Prinz 
Eugen-Darstellungen zuru ckgreifend versuchte Hugo von Hofmannsthal 
mehrfach, mit dem Kulturerbe von Prinz Eugen sein eigenes Kriegsideal 
und seine eigenen Zielsetzungen zu legitimieren. Die vorliegende Studie 
befasst sich mit Hugo von Hofmannsthals 1915 erschienenem Bilderbuch 
Prinz Eugen der edle Ritter – Sein Leben in Bildern, das der Verfasser 
selbst als „Legende“ bezeichnete. Die Legende als Gattungsbestimmung 
und die Geste, die der Verfasser in Anspruch nahm, wenn er in Bezug auf 
das auf die Ereignisse implizit oder explizit anspielende historische 
Thema mit den Konnotationen der Gattung der Legende eine neue 
Abstraktionsebene ero ffnen wollte, ist eine rhetorisch-poetische Lo sung, 
die die Untersuchung der Transformation der Gattung im 20. 
Jahrhundert und der theoretischen Vorstellungen Hofmannsthals u ber 
die Bedeutung des Krieges gleichermaßen ermo glicht. 

Der im Vordergrund der Forschung stehende Text operiert implizit 
mit den konventionellen Gattungselementen der Legende, wobei die 
historische Analogiebildung zwischen den von Eugen von Savoyen 1683–
1717 ausgefochtenen Ka mpfen gegen die Tu rken und dem Ersten 
Weltkrieg bzw. die anachronistische Verwendung, Rekontextualisierung 
und Bewegung von historischen Begriffen eine mindestens genauso 
betonte Rolle bekommen.  

Die vorliegende Studie sucht eine Antwort auf die Frage, ob die oben 
erwa hnten poetischen Handlungen als ein neuartiges Instrumentarium 
der Gattung Legende im Text betrachtet werden ko nnen. Durch die 
gattungstheoretische Analyse der Legende und der Biographie bekommt 
die Erinnerung an den Mythos Prinz Eugen bzw. der Rahmen des 



Konservativismus eine Bedeutung, die die Geschichts- und 
Transzendenzauffassung Hofmannsthals bestimmten. 
 
 
1     Gattungsanna herungen: Zur Legende und Biographie 

 
In engerem Sinne ist die Legende eine Erza hlung des Lebens eines 
Heiligen in Prosa (Prautzsch 2021: 24). In Anbetracht dessen, dass im Fall 
von Hofmannsthals Protagonisten keine Heiligsprechung erfolgte, 
brauchen wir eine erweiterte Definition der Gattung Legende. Joseph 
Dabrock hebt 1934 den Akt der imitatio unter den Gattungsmotiven 
hervor und argumentierte dafu r, dass die Legende als religio se 
Erza hlung ihre Aufgabe dann erfu lle, wenn sie das Dasein Gottes 
beweise. Er meinte, in der heutigen „sa kularisierten Welt“ trete die 
einru ckende „Naturorientiertheit“ an die Stelle von Gott und der Religion 
und die die unmittelbare Erfahrung des Wunders ablo sende symbolische 
Erkenntnis o ffne die Bahn fu r die Entfaltung „sa kularisierter Legenden“ 
im modernen Zeitalter (Rosenfeld 1982: 10). Legende bedeutet 
etymologisch „das zu Lesende“ und ist dazu berufen, das Bedu rfnis nach 
einem Heiligenkult zu erfu llen. Das Ziel der Darstellung des 
Protagonisten ist, fu r eine gegebene Religionsgemeinschaft solche Werte 
wahrnehmbar und durch die Befolgung seines Musters (imitatio) 
erreichbar zu machen, die anstrebenswert sind. Dadurch ist der 
Protagonist – nach der engeren Auffassung in jedem Fall der Heilige – 
nicht nur ein Vorbild: Der Wille Gottes verko rpert sich in ihm, seine 
Bedeutung ist, was die transzendente Macht durch ihn zeigt. So ist die 
Legende auch dazu geeignet, die Identita t der gegebenen 
Religionsgemeinschaft zu pra gen, indem sie bina re Öppositionen wie 
„eigen“ und „fremd“, „Transzendenz“ und „Immanenz“, „erreichbar“ und 
„versagt“ bewegt (Prautzsch 2021: 33, 43, 47.). Das Hauptproblem der 
Darstellung ist wiederum, dass der Protagonist die Heiligkeit in ihrer 
Transzendenz repra sentieren muss und dieser Sinn nur in der Ta tigkeit 
des Protagonisten und durch seine Wirkung darstellbar wird (ebd. 26). 
Die Gattung der Legende wird durch die retrospektive Erza hlweise 
gekennzeichnet: Sie erza hlt die Existenz des Heiligen in einer fru heren 
Epoche der Geschichte und die Transzendenz, die gleichzeitig mit ihm 
innerhalb des Rahmens der empirischen Welt in der Geschichte 
existierte. Dadurch spricht die Legende u ber einen doppelten Mangel: 
u ber den Mangel der u ber den Kategorien von Zeit und Raum stehenden 
Transzendenz und der einst in der Geschichte durch den Heiligen 
immanenten Transzendenz. Dadurch repra sentiert die Legende die 
Mo glichkeit der Gottesangleichung, d. h.  den radikalen Weltverlust 
(Strohschneider 2014: 178–179). 
Fu r die Interpretation erweist sich als fruchtbar, die von Hellmut 
Rosenfeld aufgebrochene strukturelle Gleichheit zwischen der 



erza hlerischen Legende und der Gattung livre des faits heranzuziehen 
(Rosenfeld 1982: 13). Die parallele Prozesse der Ritter- und 
Heiligenwerdung ziele auf die Beweisfu hrung der Tapferkeit oder der 
Heiligkeit im Rahmen der Erza hlung. Diese Prozesse finden durch 
verschiedenen Schicksalsproben statt. Die Erwa hlung des Ritters und 
des Heiligen zeige einen Zusammenhang im Akt des Verzichts und des 
U bernehmens der Ausgeschlossenheit. Ferner seien die Legende und die 
livre des faits als literarische Werke gleicherweise als ein Aufruf zur 
imitatio interpretierbar. 
Diese Entsprechung wirft aber zugleich die Frage auf, inwiefern der 
Ritter zum Heiligen in Parallele gesetzt werden kann, insofern die 
Verwendung von Gewalt eben gegenu ber der bereitwillig ertragenden 
Attitu de des christlichen Ma rtyrerideals steht. Die Antwort folgt aus der 
historischen Notwendigkeit: Die auf milita rische Unterstu tzung 
angewiesene katholische Kirche befu rwortete selbst die Sakralisierung 
des Rittertums im 13. Jahrhundert, deren Ergebnis die geistige 
Legitimation der Ritter und ihre mit den Mo nchen gleichwertige 
hierarchische Einordnung war (Prautzsch 2021: 219–220). Die Lage der 
Soldatenheiligen war auch speziell, weil sie wegen ihrer milita rischen 
Stellung das konventionelle Modell fu r das Heiligenleben nicht erfu llen 
konnten. Der Soldatenheilige wird allein mit dem Verzicht auf materielle 
Waffen und mit dem geistigen Kampf ausschließlich im Dienste Gottes 
ein Heiliger, also durch Ma rtyrertum und die gesetzma ßig vorangehende 
transzendente Erkenntnis, aber keinesfalls wegen der fu r die richtige 
Angelegenheit begangenen Gewalt (ebd. 202). 
 
Die Biographie ist nach dem traditionellen Begriff eine die Ganzheit 
betrachtende narrative Darstellung der Lebensgeschichte einer fu r den 
Verfasser aus irgendeinem Grund bedeutenden Person; die Position des 
Erza hlers ist im Allgemeinen ein subjektiver, heterodiegetischer 
Blickpunkt (Zimmermann 2006: 10, 19). Sowohl der Auswahl, als auch die 
Vergegenwa rtigung des historischen Subjekts der Biographie steht in 
enger Beziehung mit dem Erwartungshorizont und der 
Konstruktionsbasis der Identita t des Zielpublikums. Dadurch wird die in 
der Biographie vergegenwa rtigte Person geeignet, als historische 
Allegorie eines Perso nlichkeitsmodells zu funktionieren (ebd. 21). So 
bietet die Biographie auch eine Identifikationsmo glichkeit und dadurch 
die Mo glichkeit der imitatio an. Die „realistische Funktion“ (ebd. 35) der 
Biographie ist daran erkennbar, inwiefern die gewa hlte historische 
Situation und die geschichtliche Lage der Gegenwart aufeinander wirken 
ko nnen und inwiefern diese Wechselwirkung die Herausbildung einer 
kritischen, gegenu ber den zeitgeno ssischen Zusta nden stehenden 
Attitu de anregen kann. Im Gegensatz zum realistischen Element 
beeinflusst jedoch die Fiktionalita t als Konstruktionskraft mit gro ßerer 
Wirksamkeit die Ganzheit des Textes. Jauß erhellt die im Laufe der 



geschichtlichen Erkenntnis ununterbrochen funktionierende 
Fiktionalisationsta tigkeit (ebd. 42.), die im Laufe der sich notwendig auf 
den gegebenen historischen Kontext beschra nkten eigenen Erkenntnis 
mit dem Akt der Fiktionalisierung die Vision der Totalita t bieten ko nne. 
In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts zeigten sich die 
Mo glichkeit und der Anspruch, die Heldenbiographien an die 
Nationaldiskurse anzuknu pfen, sta rker als am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Der eigene Lebensweg, der das Leben einer gegebenen Gemeinschaft mit 
seinen Symbolisierungsmo glichkeiten bestimmte, dru ckte eklatant die 
Interessen und die Identifikationsschemata der Gemeinschaft aus und 
konnte dadurch  auch Teil der „nationalen Kollektivbiographie“ werden 
(ebd. 452). Zur Erhaltung der Identifikationsmo glichkeit wurden die 
Nationalhelden nicht als „extreme Erscheinungen der Individualita t (und 
Asozialita t)“ dargestellt, sondern als „Quintessenz der Rasse und Natur“ 
(ebd. 454), deren Eigenschaften auch die Mitglieder der Gemeinschaft in 
sich tragen. Hier mu ssen wir auf die problematische Lage des Begriffs 
„Nationaldiskurs“ im Vielvo lkerreich hinweisen, dessen 
Herausforderungen Hofmannsthal – wie es spa ter erwa hnt wird –  auf 
originelle Weise beantwortete. 
 
Das Bilderbuch Hofmannsthals mit der Erwa hlung der Elemente der 
Form und Gattung hat  gegenu ber den Rezipienten die Geste gemacht, 
seinen Prinzen Eugen nicht durch die getreue Darstellung historischer 
Ereignisse, sondern als ein auch in der Gegenwart intensiv wirkendes 
Verha ltnismodell zu interpretieren (Nehring 2005: 9). Im Vorwort des 
Bandes wies der Verfasser auf diese Funktion des Textes auch explizit 
hin: „die Heranwachsenden, und nicht nur sie, ko nnen in der Liebe zum 
Vaterland nicht bestehen ohne die Legende. Sie steht zwischen 
Geschichte und Poesie und in dieser Spha re bleiben dem Volke und der 
Jugend die großen Gestalten der Geschichte lebendig.“ Die „gelebte 
Vergangenheit“ (Nehring 2005: 10) bietet individuelle und kollektive 
Strategien, die auf den Kontext des Ersten Weltkrieges anwendbar sind, 
wir mu ssen jedoch zur Darlegung dieser Funktion untersuchen, warum 
sich die Gestalt von Eugen von Savoyen zur Erweckung des kollektiven 
Geda chtnisses fu r Hofmannsthal als geeignet erwies. 
Nach Hofmannsthal sei die kollektive Identita t keine gegebene, sondern 
eine medial konstruierte Erscheinung (Vieho ver 2001: 121), deshalb 
suchte er in der gewa hlten Figur den Repra sentanten eines in 
abstrakterem Sinn betrachteten, u bernationalen, 
kultursynthetisierenden Ideals der Habsburgermonarchie. Da sich die 
vorliegende Studie auf die Zeit der Entstehung und der Vero ffentlichung 
des Werkes (November 1914 – Juli 1915; herausgegeben im Dezember 
1915) beschra nkt, wird hier der Umstand, dass Hofmannsthal Prinz 



Eugen in seinen drei A ußerungen1 lediglich am Anfang des Krieges, zur 
Zeit der offensiven milita rischen Ta tigkeit der Monarchie beschwor, nicht 
untersucht; an Eugens Stelle trat ab 1917 Maria Theresia, die die Hoffnung 
auf den vorteilhaften Frieden verko rpert (ebd. 15). 
Hofmannsthal hebt im geschichtlichen Kontext das na chstliegende 
Schema von Prinz Eugen, und zwar das des Feldherrn hervor, greift 
jedoch zugleich auf die fru heren Interpretationsmodelle zuru ck. Auf dem 
Modell C. G. Jungs basierend grenzte Elisabeth Großegger in ihrer  
Untersuchung der o sterreichischen Rezeption von Prinz Eugen vier im 
kollektiven Geda chtnis erscheinende Archetypen der Ma nnlichkeit ab: 
den Ko nig, den Krieger, den Magier und den Liebhaber. Nach Großegger 
seien in den in verschiedenen Epochen entstandenen Darstellungen von 
Prinz Eugen alle diese Archetypen nachweisbar (Großegger 2014: 368). 
Neben dem Archetyp des Kriegers greift Hofmannsthal u. a. unter 
Einbeziehung von Gattungselementen der Legende auf den im 18. 
Jahrhundert von der katholischen Kirche unterstu tzten und von den 
Jesuiten in Bu hnenvorstellungen gestalteten Archetyp des „Magiers“ 
zuru ck. Die Interpretation der damaligen Zeit stellte Prinz Eugen als 
„Instrument Gottes“ (ebd. 21) dar; Hofmannsthal kehrte innerhalb der 
Kategorie der Gattung Legende mehrmals zu diesem Erkla rungsmotiv 
zuru ck, wie es spa ter bei der Untersuchung der konventionell 
verwendeten Gattungselemente der Legende noch ero rtert wird. 
Vor diesem Hintergrund ko nnen wir einen Blick auf die Eigenart der 
„Soldatenbiographie“ als Gattungs-Subkategorie werfen. Ihr Merkmal ist 
die Einbettung symbolischer Handlungen in den konkreten 
geschichtlichen Kontext. Der Verfasser der „Soldatenbiographie“ 
reklamiert sich im Allgemeinen die Rolle des Kriegsteilnehmers, der mit 
seinem Werk die Ka mpfer zur no tigen moralischen Haltung verhilft. In 
den Vordergrund ru cken die Leistung der einzelnen Person und die 
„soldatische Tugend“ (Zimmermann 2006: 497). 
Anhand dieser Tatsachen wird sichtbar, dass fu r Prinz Eugen der edle 
Ritter die formalen Besonderheiten sowohl der Legende als auch der 
Soldatenbiographie charakteristisch sind. Christian von Zimmermann 
warf Hofmannsthals Hinweisen folgend die Mo glichkeit der 
Gattungsbestimmung als „biographische Legende“ auf, sprach jedoch mit 
einer impliziten Akzentverschiebung von der Legende nur als dem 
Vorhandensein von stilistischen Elementen (ebd 496). Es la sst sich 
jedoch dafu r argumentieren, dass die Gattung Legende im Text dominant 
ist, und zwar mit Blick auf die konventionell und neuartig verwendeten 
Elemente der Legende. 
 

                                                             
1 Das Bilderbuch „Prinz Eugen der edle Ritter“, ein Essay „Worte zum Geda chtnis des 

Prinzen Eugen“ und ein von ihm herausgegebener Quellenband in der Kollektion der 
Ö sterreichischen Bibliothek – vgl. Nehring 2005: 16. 



2     Die konventionelle Anwendung von Gattungselementen 
der Legende auf die Figur von Prinz Eugen 

 
Nachdem die Gattung der Legende hinsichtlich ihrer kulturellen 
Einbettung vom mit der religio sen Dogmatik eng verbundenen 
Transzendenzbegriff untrennbar ist, muss vor allem bestimmt werden, 
welche transzendenztragenden Bedeutungen der Text bewegt. In großer 
Anzahl erscheinen die Allusionen auf die go ttliche Vorsehung und das 
Symbolsystem des christlichen Kulturkreises im Text, ihre Anwesenheit 
kann aber - außer der Funktion der Gattungsverankerung - kaum mit 
anderen Funktionen verbunden werden. Prinz Eugen apostrophiert der 
Text bei dessen erstem Auftritt als „Gottes sichtbare[n] Willen.“ Mit 
dieser Geste greifte der Verfasser auf die fru here Tradition der Prinz 
Eugen-Rezeptionsgeschichte zuru ck. Daneben ist die Ömnipra senz der 
go ttlichen Scho pfungskraft beim Anblick der Tirolerberge, der von „Gott 
gebaute[n] Bergfestungen“ erkennbar bzw. in der Szene der Vision von 
Prinz Eugen, als er die zuku nftigen o sterreichischen Heere sieht, folgt 
seine Seele diesen himmlischen Heeren mit einer Gemu tlichkeit „wie ein 
Engel im Bereich der Himmel.“ Der Transzendenzbegriff knu pft jedoch 
deutlich sta rker an eine andere Gruppe von Begriffen an, was sich am 
ausdrucksvollsten in der A ußerung von Prinz Eugen zeigt, als er in der 
Nacht vor der Schlacht von Belgrad die zweifelnden Gespra che seiner 
Soldaten zuho rt. Auf die Antwort reflektierend, dass das o sterreichische 
Heer keine Chance als „die Hoffnung, die bleibt immer einem christlichen 
Soldaten immer“ hat, antwortet Eugen wie folgt: „ich meine, es bleibt 
kaiserlicher Armee allezeit etwas Besseres.“ Dieses Bessere ist nichts 
anderes, als der Geist, die scho pferische Kraft der Seele. Die Wo rter 
„Geist“ und „Seele“ zeigen eine sta rkere Verbindung mit der 
Transzendenz in den gegebenen Kontexten; der Geist des Prinzen kann 
die in der Zukunft verborgenen Gefahren und Mo glichkeiten 
vergegenwa rtigen, bei der Schlacht von Belgrad haben allein die 
kaiserlichen Waffen und Prinz Eugens Genius, dessen Angriffsplan „in 
seiner Seele geboren“ wurde, die tu rkischen Kra fte gebrochen und der 
Abschluss des Prosatextes der Legende versichert den Rezipienten: 
„Prinz Eugens Geist ist immer dort, wo unsere Soldaten fechten und 
siegen.“ 
Hofmannsthals Begriff vom „Geist“ verbindet sich eng mit der 
Transzendenzauffassung der konservativen Denkweise. Der 
Konservativismus als im Bereich der Politik, Gesellschaft und Kultur 
artikulierende Denkweise ist in der Formulierung von Karl Mannheim 
ein „objektiv-geistiger Strukturzusammenhang“, der die 
Zusammengeho rigkeit von geistigen und seelischen Inhalten in einer 
Grundintention aus der materiellen Welt projiziert (Rudolph 1971: 8–9). 
Das transzendente Motiv der konservativen Denkweise setzt eine 
allumfassende Ördnung voraus, in der die Aufgabe des Individuums ist, 



die Methoden der Örientierung und Selbstverwirklichung in den 
verschiedenen Bereichen des Lebens zu finden. Diese Ördnung 
korrespondiert jedoch weder mit der gegebenen geschichtlichen 
Situation, noch mit irgendeiner in Dogmen festgelegten Vorstellung. 
Dann wird die Welt als „ein zum Ziele geordnetes Ganzes“ angenommen 
(ebd. 7). Hofmannsthal na herte sich mit einer „fast religio se[n] Scheu“ 
diesem „so schwer errungenen Begriff“ (Nehring 2005: 11), wie dem des 
Geistes, der dennoch als den Text des Prinz Eugen organisierenden 
Zentralbegriff hervortritt. In dieser Hinsicht kann man im Werk eine 
sa kularisierte Legende erblicken. 
Im ersten Kapitel des das Leben von Prinz Eugens in zwo lf Bildern 
verarbeitenden Textes („Prinz Eugen von Savoyen kehrt dem 
franzo sischen Ko nigshof den Ru cken“) ist ein konventionell zur Gattung 
Legende geho rendes Motiv auffindbar, na mlich das Motiv der conversio. 
Conversio bedeutet in der christlichen Dogmatik gleichzeitig „U bertritt“ 
und „Bekehrung“, folglich beinhaltet der Begriff den externen Glaubens- 
oder Religionswechsel und die interne Hinwendung zu Gott (Prautzsch 
2021: 264). Das Motiv der Erwa hlung nach den von Hellmut Rosenfeld 
aufgestellten Parallelismen verbinde sich in der Lebensgeschichte des 
Ritters und des Heiligen mit einer Bedeutung im Neuen Testament, 
na mlich mit der als Herrschaftswechsel (ebd. 276) verstandenen 
conversio. Im untersuchten Text werden beide Bedeutungsebenen ins 
Spiel gebracht. Bei der Darstellung der Abstammung von Prinz Eugen 
dominieren die fu r die Legende characteristischen bina ren 
Öppositionen, d.h. Wortverbindungen wie die Wortverbindungen 
„fremde Erde“, „fremdes Blut“, „feindlicher Hof“, „fremde Denkart“. Diese 
Abstammung determinierte den Prinzen, dem Habsburgischen Hof einen 
entweder geistigen oder milita rischen Dienst zu leisten. Es war jedoch 
„anders u ber ihn bestimmt.“ Als „Gottes sichtbare[n] Willen“ schuf er die 
Grundlagen der deutschen Armee und bereitete die Vereinigung 
Ö sterreichs und Ungarns vor. Nach der Wende aus Gottes Willen 
dominieren schon die am gegensa tzlichen Pol stehenden Begriffe: „hat er 
uns einen letzten Willen hinterlassen“, „unsere Schickung zu erfu llen“, 
„niemand hat klarer als er unseren Weg erkannt.“ 
Der symbolische U bertritt von Prinz Eugen vom franzo sischen Hof ins 
Heer des Habsburgerreiches la sst sich abermals mit den bina ren 
Öppositionen am besten erhellen. Vom geschichtlichen und 
entstehungsgeschichtlichen Kontext her gilt Frankreich in beiden Fa llen 
als feindliche Großmacht. Nach den Begriffen des religio sen Rahmens ist 
also die klassische Gegenu berstellung „heidnisch–rechtgla ubig“ (ebd. 47) 
auf die Situation anwendbar, deren affektive Fu llung sich aus den oben 
erwa hnten Wortverbindungen mit der inklusiven-exklusiven Polarita t 
ergeben. Der U bertritt von Prinz Eugen zeigt eben dank der im Kontext 
betonten Wendung „Gottes sichtbarer Willen“ das Schema einer 
konventionellen Bekehrungsgeschichte, insofern er dem Weg folgt, der 



„u ber ihn bestimmt“. Und als der franzo sische Ko nig Eugens Bittstellung, 
ihm eine Kompanie Reiter zur Verfu gung zu stellen, ablehnte, antwortete 
er den Freunden auf die Frage, warum er so ehrfurchtslos ins Gesicht des 
Ko nigs starrte, wie folgt: „da ich doch sehen mußte, ob er tauge, mein 
Herr zu sein oder nicht, und danach in einem Augenblicke fu r mein Leben 
mich entscheiden mußte. Nun weiß ich, daß er nicht taugt, so will ich 
denn nicht anders wie als Feind mit dem Degen in der Faust sein Land 
wieder betreten. Mir ist nicht bange, daß ich nicht in dieser Welt einen 
Herrn fa nde, dem ich mit Lust und in Treue dienen ko nnte.“ In Eugens 
A ußerung ist der innere Anspruch der Befolgung des go ttlichen Willens 
eindeutig zu entdecken, der zum U bertritt fu hrt, da Prinz Eugen hierauf 
vom Kaiser des Heiligen-Ro mischen Reiches Deutscher Nation, Leopold 
I., einen Öffiziersrang bekommt. Mit der Geste, wie er die go ttliche 
Bestimmung vergisst („fu r mein Leben mich entscheiden mußte“), taucht 
zugleich nochmals die zum Umfeld von Hofmannsthals Begriff „Geist“ 
geho rende Örientierungs- und Selbstverwirklichungsfa higkeit auf. 
Die christliche identita tsstiftende Funktion der Konversionsgeschichten 
spielt auch im Fall von Prinz Eugen eine bedeutende Rolle. Die conversio 
als die vo llige Umdeutung des Lebens der eigenen Person oder einer 
Gemeinschaft konnotiert die vorherige Lebensweise notwendigerweise 
negativ, wa hrend das neugewa hlte Leben mit Bedeutung erfu llt wird. 
Ferner aktualisiert sich die Vergangenheit in jeder 
Konversionsgeschichte, insofern sich in jedem Konvertiten Christus 
selbst vergegenwa rtigt (ebd. 267, 287). Im Text hebt die Örientierung von 
Prinz Eugen Ö sterreich und seine auf Verwirklichung wartenden 
Mo glichkeiten im Bedeutungsfeld des sinnvollen Lebens auf. Trotz seiner 
fremden Herkunft nennt man ihn „de[n] gro ßte[n] Ö sterreicher“. Die 
Konversionsgeschichte Prinz Eugens bietet eine Mo glichkeit fu r 
Imitation im Kontext des Ersten Weltkrieges, gegenu ber den sich im 
Vielvo lkerheer ausbreitenden nationalistischen Bestrebungen. 
Der Begriff der missio ist eng mit der conversio verbunden, die in der 
traditionellen Bedeutung „die Narrativierung von Heiligkeit“ selbst ist. In 
der U bernahme und Erfu llung der Mission ist eine eigenartige Dynamik 
zu erkennen, die von der Heimatgebundenheit bis hin zur ganzen Welt, 
von der Abha ngigkeit von den materiellen Gu tern  zu den 
unzuga nglichen Werten tendiert (ebd. 59). Diese Ausrichtung ist auch bei 
der Entscheidungsfindung von Prinz Eugen erkennbar. Die 
Missionsta tigkeit richtet sich allezeit auf die gegnerischen Gruppen, der 
Ausgeschlossenen, und zielt auf ihren Einbezug ab, auf Grund dessen wir 
von „missionarischer Expansion“ sprechen ko nnen (ebd. 61). Hier 
begegnet man einem Begriff, der in der Gattung und im 
Entstehungskontext des Werkes gleichzeitig gu ltig ist. Der Begriff der 
„missionarischen Expansion“ erweist sich im Text des Prinz Eugen aus 
mehreren Gesichtspunkten als fruchtbar. Einerseits ru ckt das christlich-
ideologische Narrativ (Großegger 2014: 12) die Gestalt von Prinz Eugen 



als Tu rkenbesieger und Schu tzer der christlichen Kultur in der 
Vordergrund. Andererseits weist es neben der oben schilderten 
Begriffsverwendung auf seine fundamentalen Anordnungen hin, die den 
spa ter zu untersuchenden historischen Analogien zugrunde liegen, wie 
z.B. der Örganisierung einer gesamtdeutschen Armee oder der Idee der 
Vereinigung mit Ungarn, dem Einbezug der neben der March lebenden 
Menschen in den Bau des die Kulturgu ter zusammenhaltenden 
Schlosses. Die Frage, wie sich der Begriff der Mission mit Hofmannsthals 
Konzeption u ber Krieg und Kultur verbindet, wird bei der Behandlung 
der historischen Analogien diskutiert. 
Der Begriff der Expansion bringt die Untersuchung „des heiligen 
Krieges“ als Gattungselement mit sich. Die im theologischen Diskurs mit 
dem Missionsbegriff eng zusammenha ngenden Kreuzzu ge sind hier zu 
erwa hnen, die auf die Zuru ckgewinnung von christlichen 
Eigentumsrechten und den Schutz der christlichen Kirche abzielten 
(Prautzsch 2021: 72). Die davon stark abweichende Kriegsauffassung 
Hofmannsthals und die in andere Richtungen weisenden Intentionen des 
Textes lassen es nicht zu, eine Parallele zwischen den Kriegen von Prinz 
Eugen und den Kreuzzu gen der mittelalterlichen Legenden herzustellen. 
Zugleich erscheint ein gemeinsames Merkmal zwischen dem Prinz Eugen 
und dem konventionellen Legendenmotiv: die Darstellung des gerechten 
Krieges. Nach den von Augustinus dem Heiligen verfassten und in der 
Scholastik umgeordneten Kriterien beginnt der gerechte Krieg mit einem 
rechtma ßigen Grund: es wird mit dem Anspruch des Friedens geka mpft, 
eine legitime Macht fu hrt und die Kriegsfu hrung ist gegenu ber dem 
Feind „ebenma ßig“. Das Ziel ist dabei in jedem Fall die Wiederherstellung 
des Schutzes, des Rechtes oder des Friedens (ebd. 77). 
Demzufolge erscheinen alle Kriege von Eugen von Savoyen als gerecht. 
Seine erste milita rische Aktion war ein mit Recht gefu hrter, defensiver 
Kampf gegen die Tu rken bei der Belagerung von Wien 1683. Neben den 
Tu rkenkriegen erscheint im Werk auch der gegen Frankreich gefu hrte 
spanische Erbfolgekrieg, der aus demselben Grund fu r gerecht erkla rt 
wird, weil dort auch von Verteidigung die Rede ist. Mit Blick auf die 
Verha ltnisma ßigkeit der Kriegsfu hrung wird im die Schlacht von Belgrad 
1717 verarbeitenden Kapitel der Verstoß gegen dieses Kriteriums dem 
Feind zu Last gelegt, und zwar hinsichtlich dessen vierfacher U bermacht. 
Das Ideal des gerechten Krieges mit der historischen Analogiebildung 
verbindet sich mit Hofmannsthals Kriegsidealen und legitimiert diese, 
indem es die Vergangenheit auf die Gegenwart bezieht. 
Der Text des Prinz Eugen kann in Bezug auf das Kapitel „Prinz Eugen sieht 
oft im Geiste verborgene und zuku nftige Dinge“ mit einem neuen 
konventionellen Element kombiniert werden: mit der visio. Die u ber des 
Transzendenzerlebnis berichtenden Legendenabschnitte (Karlinger 
1986: 7) weisen u ber die Realita t hinaus, insofern der Begriff „Realita t“ 
das anzeigt, woran die eigene Person teilnimmt, was am 



Erfahrungshorizont von Dinglichkeit, Zeitlichkeit, Ra umlichkeit, Zweck, 
Struktur, Wert und Symbol liegt. Das u ber die Realita t Hinausweisende 
ist nichts anderes, als die Totalita t der Realita t selbst; diese Totalita t la sst 
sich durch eine transzendente Macht in der Vision vermuten (Ecker 1993: 
175). 
An mehreren Textstellen des Werkes erscheint das Bild des die 
Zukunftsmo glichkeiten mit seinem scharfen Blick erkennenden Prinz 
Eugens; diese tragen jedoch die Konnotation der Transzendenz nicht, 
sodass fu r den Rezipienten die u berdurchschnittliche Fa higkeit des 
Prinzen zur Voraussicht betont wird. Die Vision vom Geist seiner Mutter 
und der marschierenden zuku nftigen o sterreichischen Armee ist aber 
von der transzendenten Spha re nicht mehr zu trennen. Beim Treffen mit 
dem Geist seiner Mutter lo st sich die ra umliche Totalita t dadurch auf, 
dass Eugen die Gestalt der Mutter gleichzeitig mit dem Moment ihres 
Todes wahrnimmt. Die Vision des Marsches von himmlischen Heers 
bietet ein komplexeres Totalita tserlebnis. Prinz Eugen nimmt 
gleichzeitig die Seele von zuku nftigen Jahrhunderten wahr, sie erschließt 
sich ihm zugleich in Kausalita t und Konsequenz, wie die von ihm 
organisierte Armee gleich dem Prinzen ebenfalls nach Östen marschiert. 
Die Symbolik der geographischen Richtungen ist in der Vision anwesend. 
Die Interpretation der Transzendenz als partielle Wahrnehmung der 
totalen Realita t wird auch durch den Wortgebrauch unterstu tzt, als der 
Prinz im launenhaften Zug der Wolken die Vision sich zu entfalten sieht, 
die „in Wirklichkeit“ die große Armee Ö sterreichs war. 
Was neben der prima ren Verwendung vom Kriegerarchetyp erstaunlich 
sein kann, ist die Tatsache, dass im Leben von Prinz Eugen das 
dramatische Element, die Tragik nicht anwesend ist (Großegger 2014: 
224). In der Darstellungsgeschichte ist der Mangel an inneren Konflikten, 
an tief eindringenden a ußeren Unglu cksfa llen zu beobachten. Dank 
seines langen Lebens (1663–1736) war der Prinz schon zeit des Lebens 
Teil des kollektiven Geda chtnisses, unter anderem durch das 1717 
entstandene Prinz Eugen-Volkslied. Seine elf Schlachten, die er im Östen 
und Westen fu hrte, haben seinem Ansehen als Feldherr eine Geltung 
eines Mannes verschafft, der niemals einen Niedergang erlebt hat (ebd. 
9). Durch diese Tatsache ist die Lebensgeschichte von Prinz Eugen mit 
einem Legendentyp verwandt, in dem die Heiligkeit der Lebensweise 
und der Prozess der Anna herung an Gott das Primat gegenu ber dem 
Martyrium haben, wie z.B. in der Legende von Franz von Assisi oder dem 
heiligen Augustinus. Der Grund dafu r, dass er sich im Diskurs des Ersten 
Weltkrieges dennoch als eklatante Figur zur Erweckung des kollektiven 
Geda chtnisses erwies, war die Vielseitigkeit seiner symbolischen Gestalt. 
Das sich verfestigende Bild u ber den ohne eigene Interessen dienenden 
Feldherrn, der der Verteidiger des Deutschtums und der westlichen 
Kultur sein konnte, lag gleichermaßen in der deutschen und 
o sterreichischen geschichtlichen Erinnerung bereit, erwies sich an jedes 



politisch-ideologische System anknu pfbar (ebd. 307). Im Folgenden soll 
dargelegt werden, in welchem ideologischen Rahmen und mit welchen 
Mitteln der Text Prinz Eugen die historische Analogien und die doppelt 
ausgerichteten Anachronismen zwischen den Kriegen und der geistigen 
Spha re des 17–18. und des 20. Jahrhunderts gescho pft. 
 
 
3     Die drei Richtungen der historischen Analogiebildung 

im Prinz Eugen 
 
Eine bedeutende Erkenntnis Hofmannsthals, die er in seiner 
vorkriegerischen Epochenkritik formuliert hatte, ist, dass seine 
Generation die Erfahrung der Kontinuita t zwischen Vergangenheit und 
Gegenwart verloren hatte (Rudolph 1971: 26). Der Text des Prinz Eugen 
stellt mit verschiedenen poetischen Methoden eine Analogie zwischen 
der dargestellten Zeit und der zeitgeno ssischen Rezeptionszeit her. Diese 
Methoden umreißen drei gut abgrenzbare Richtungen, die die Ganzheit 
des Textes organisieren. Im Folgenden werden diese drei Lo sungen der 
historischen Analogiebildung auf die Fragen hin diskutiert, inwiefern die 
Methoden der Analogiebildung mit der Gattung Legende zu vereinbaren 
sind bzw. inwiefern die Gattungsbestimmung der Legende zur 
U bertragung der historischen Analogien auf eine ho here 
Abstraktionsebene beitra gt. 

 
3.1     Historische Analogiebildung als Prozessdarstellung vom 

Fundament der Vergangenheit in die Richtung 
der Gegenwart 

 
Die offenkundigste Methode ist die explizite Nennung des sich zur 
Gestalt von Prinz Eugen zusammenfu genden Fundamentes, die zugleich 
unmittelbar darauf hinweist, was in der Gegenwart zum Gegenstand der 
Reflexion wird. Die Prozessdarstellung kann den Eindruck der 
historischen Authentizita t im Rezipienten erwecken, indem er den 
Ausgang vergangener Prozesse in seiner Gegenwart wahrnehmen kann. 
Das erste Kapitel, das die im kollektiven Geda chtnis gespeicherten 
Begriffe in Bezug auf Eugen von Savoyen zusammenfasst, macht neben 
der expliziten Nennung durch die Behandlung der Zeit die 
Prozesshaftigkeit wahrnehmbar: „so war ihm bestimmt, an die Gestade 
des gewaltigen Stromes zu kommen, an dem wir wohnen“, „er hat 
Ö sterreichs Heer geschaffen, das gleiche lebendige, vielsprachige, das 
heute in Litauen und Beßarabien, an der Save und am Isonzo ka mpft und 
siegt“. Das Jahr der Belagerung von Wien (1683) bzw. der Ankunft des 
neunzehnja hrigen Prinzen nennt Hofmannsthal „eines der dunkelsten 
und schicksalvollsten in Ö sterreichs Geschichte, wie kein so dunkles und 



schicksalvolles wiedergekommen ist bis 1914“. Der Text evoziert hier ein 
Element der Mitteleuropa-Konzeption Hofmannsthals, wonach die 
Aufgabe Ö sterreichs seit den Tu rkenkriegen die Zusammenhaltung der 
Kra fte von Mitteleuropa sei. Demnach wurde Ö sterreich in den 
vergangenen Jahrhunderten verwehrt, in einer eskalierten 
geschichtlichen Situation auf die von seiner geographischen Lage her 
ru hrende Aufgabe seine Tauglichkeit zu beweisen, weshalb der 
Weltkrieg das Reich auch auf eine historische Probe stellt (Rudolpg 1971: 
94), wie Prinz Eugen in der eskalierten Lage bei der Belagerung von 
Belgrad auf die Probe gestellt wurde. 
Durch die Geschichte des 13.  Dragonerregiments, das 1683 dem 
neunzehnja hrigen Eugen von Savoyen bereitgestellt wurde, lassen sich 
in einer kompakten Form solche Textstellen ero rtern, die die Kontinuita t 
zwischen der vergangenen und der gegenwa rtigen Armee darstellen. Die 
13-er Dragoner hatten zu dieser Zeit Eugen von Savoyen als 
Regimentsinhaber gewonnen und „es ist das gleiche, das noch heute und 
auf ewige Zeiten seinen Namen fu hrt.“ Ferner zeigte sich die Vielfalt der 
Nationalita ten in der Armee von Prinz Eugen, die gleichermaßen ein 
Merkmal und Problem des Heeres der Monarchie im Ersten Weltkrieg 
war (Scheer 2020: 4–5). Prinz Eugen wird demzufolge als der geistige 
Vater der von Hofmannsthal verlangten u bernationalen Politik 
betrachtet, die auf das Verstehen und die Integration des 
Nationalita tenproblems abzielt. Diese Aufgabe steht vor 
Nachkriegseuropa und daru ber hat Ö sterreich die meisten Erfahrungen 
(Rudolph 1971: 96). Einen weiteren Zusammenhang bietet die Frage der 
Kontinuita t des Heeres, dass in der zeitgeno ssischen Rezeption die 
Parallelita t in Bezug auf den Prinz Eugen allgemein bekannt war; 
Generaloberst Franz Freiherr Conrad von Ho tzendorf, der Chef des 
Generalstabes, wurde von seinen Anha ngern „als gro ßter Feldherr seit 
Prinz Eugen“ (Großegger 2014: 322). 
Die Zusammenfu hrung der deutschen Fu rstentu mer des Heiligen 
Ro mischen Reiches zu einer neuen Einheit ist die einzige Tat, die im Text 
des Prinz Eugen nicht von Erfolg gekro nt wird. Die Prozessdarstellung 
stockt bei der diesbezu glichen Bestrebung von Prinz Eugen und die 
Darstellung der gegenwa rtigen Lage des Deutschen Reiches bzw. das 
Bu ndnis „von einer Festigkeit und Heiligkeit“ zwischen Deutschland und 
Ö sterreich, „dessengleichen die Welt noch nicht gesehen hat“, erscheint 
als ein von seiner Person unabha ngiges Ergebnis. Der weitreichende 
Plan des Prinzen, mit deutschen Landstu rmern Strassburg, Metz, Toul 
und Verdun von den Franzosen wiederzuerwerben, ist am „deutschen 
U bel“ gescheitert. Die Manifestation einer solchen Zuru ckhaltung 
gegenu ber dem Verbu ndeten in einem Kinderbuch ist zumindest 
auffa llig. Hofmannsthal appropriiert mit dieser Geste Prinz Eugen, den 
gro ßten Ö sterreicher, gegenu ber dem gesamtdeutschen kulturellen 
Geda chtnis. Der Verfasser empfand die „Geda chtnislosigkeit“ als 



grundlegenden Mangel seiner Generation, obwohl das kulturelle 
Geda chtnis eines der wichtigsten Mittel fu r die Örientierung in der Welt 
sei (Rudolph 1971: 127). Seine Geste fu gt sich in seine Bestrebung, die 
morphologischen Eigentu mlichkeiten der Kultur Ö sterreichs und 
Deutschlands vergleichend  – besonders hinsichtlich der 
Geschichtsauffassung –  die kollektive Identita t des o sterreichischen 
Deutschtums mit der Betonung seiner selbststa ndigen Erinnerung und 
der verschiedenen Denkweise zu versta rken. 
Hofmannsthals Legende behandelt nicht nur Eugens milita rische 
Ta tigkeit, sondern auch seine scho pferische, geistig-kulturelle Arbeit. Die 
letzten Beispiele fu r die prozessartig dargestellten historischen 
Parallelen, sind Erinnerungsra ume (Nora 1998: 11) wie das Schloss 
Belvedere und andere, vom Prinzen gebaute Pala ste sowie die 
Hafenstadt Triest. Diese Ra ume repra sentieren die Verwahrung der 
ansammelten Kulturgu ter, die Belvedere ist der Schauplatz „einer kurzen 
Ruhe […] zwischen Kriegszug und Kriegszug“ und des Todes von Prinz 
Eugen im Text, wa hrend Triest eine „Bru cke der Vo lker vom Herzen 
Europas zum Örient“ ist. Hofmannsthal hat die weltkriegerische 
Bedeutung Triests natu rlich nicht außer Acht gelassen, weil die 
zeitgeno ssische Leserschaft mit der Hafenstadt in erster Linie die 
Ereignisse an der Isonzo-Front assoziiert. Ein bildhaftes Beispiel dafu r 
bietet die Nummer der Neuen Freien Presse von 3. Dezember 1915, in der 
drei Kapitel des Prinz Eugen erschienen. Unter den hier vero ffentlichten 
findet sich auch das Kapitel „Prinz Eugen ra t dem Kaiser, Triest zu einer 
ma chtigen Hafenstadt auszubauen“, und im unmittelbaren Kontext, drei 
Seiten weiter, im Bericht „Eindru cke eines schwedischen Öffiziers an der 
Isonzofront“2 ist eine Landkartenanlage vom Golf von Triest zu sehen, die 
die Frontlage am Isonzo darstellt, mit der Hafenstadt an einer zentralen 
Stelle. In diesem Fall wird also die Analogiebildung durch das Medium 
der Presse unmittelbar unterstu tzt. Die Figur des Feldherrn Prinz Eugen,  
erwies sich als geeignet, ein Vermittler der Vorrangigkeit des Geistes zu 
sein, da seine Erinnerungsra ume die Aufmerksamkeit der Gemeinschaft 
auf die sich im Krieg ero ffnende Mo glichkeit lenkt, durch die 
Neuordnung der Elemente des kulturellen Geda chtnisses ein ho heres 
geistiges Leben neu zu erschaffen (Mayer 1993: 162). 

 
3.2     Vergangenheitsorientierte Anachronismen 

 
Als vergangenheitsorientierte Anachronismen sind die von vergangenen 
Epochen mit Mehrdeutigkeit bekleideten Elemente des kulturellen 
Geda chtnisses und ihre gegenwa rtige Reflexion zu bestimmen. Das 

                                                             
2 Neue Freie Presse, 3. Dezember, 1915, 1–5. https://anno.onb.ac.at/cgi-

content/anno?aid=nfp&datum=19151203&seite=5&zoom=33&query=%22prinz%2Beu
gen%22&ref=anno-search (31.03.2022.) 

https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19151203&seite=5&zoom=33&query=%22prinz%2Beugen%22&ref=anno-search
https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19151203&seite=5&zoom=33&query=%22prinz%2Beugen%22&ref=anno-search
https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=nfp&datum=19151203&seite=5&zoom=33&query=%22prinz%2Beugen%22&ref=anno-search


verborgenste,  aber hier auf jedem Fall zu ero rternde Pha nomen des 
Textes ist die anachronistische Behandlung der Kapitelu berschriften, die 
vom gro ßtenteils in Pra teritum verfassten Text abweichend 
ausnahmslos in Pra sensform formuliert sind. Da die prima re Funktion 
der vergangenheitsorientierten Anachronismen die Aktualisierung der 
Vergangenheit ist, verknu pft eine solche Verwendung des Pra sens 
sa mtliche erza hlten Ereignisse mit der Gegenwart und zeigt diese immer 
noch als gu ltig und wirksam auf. Dies kann mit der letzten prosaischen 
A ußerung am besten erhellt werden („Prinz Eugens Geist ist immer dort, 
wo unsere Soldaten fechten und siegen“), die zugleich als Titel des 
letzten Kapitels, des oben genannten Prinz Eugen-Liedes funktioniert. Da 
diese A ußerung als Kapitelu berschrift mit einem konkreten 
gegenwa rtigen Ablauf von Ereignissen zu verknu pfen ist, bildet der 
Rezipient ru ckwirkend auch bei den anderen Titeln symbolische 
Parallelen, die bald einfacher („Prinz Eugen sieht oft im Geiste 
verborgene und zuku nftige Dinge“), bald schwieriger („Eugen gibt 
seinem Verwalter eine gute Lehre“) konstruierbar sind. 
Als vergangenheitsorientierten Anachronismus ko nnen wir die Nennung 
von Sta dten und geographischen Regionen im Werk betrachten, die 
durch vergangene Kriege mehrdeutig wurden. Dadurch erscheinen diese 
im kulturellen Geda chtnis der in der Monarchie lebenden Nationen als 
Erinnerungsra ume, ko nnen aber wegen ihres dominanteren Kontexts in 
Bezug auf den Ersten Weltkrieg anachronistisch in der Welt des Textes 
wirken. Im Kapitel „Prinz Eugen will aus den Deutschen ein Volk in 
Waffen machen“ verfu gen laut dem folgenden Aufruf, den Prinz Eugen an 
die deutschen Fu rsten richtet („Laßt mich einen Landsturm ausheben 
von zweihunderttausend deutschen Ma nnern und ich will die Franzosen 
fu r immer u ber den Rhein zuru ckjagen und Straßburg, Metz, Toul und 
Verdun zuru ckgewinnen!“) all die gennannten Sta dte u ber diese 
Funktion. Die vier erwa hnten rheinischen Sta dte standen in diesem 
Zeitalter unter der Hoheit des franzo sischen Ko nigs, Ludwig XIV., waren 
aber nach 1914  in die Ereignisse an der westlichen Front involviert. 
Im Triest-Kapitel sind bei der Aufza hlung der infolge der Feldzu ge von 
Prinz Eugen wohlbekannten o sterreichischen Landschaften wieder 
anachronistische Landschaftsbezeichnungen zu finden: Etschtal (auf 
Italienisch Valle dell’ Adige), Bosnien und Siebenbu rgen stecken neben 
den oben erwa hnten franzo sischen Sta dten das ganze Frontennetz des 
Ersten Weltkriegs ab, wo die Ö sterreich-Ungarische Monarchie 
unmittelbar oder durch ihre Verbu ndeten im Ka mpfe verwickelt war. Das 
Etschtal ist das betroffene Gebiet der im Mai 1915 ero ffneten Isonzofront, 
deren kriegerische Konnotationen in Bezug auf den Text bereits 
besprochen wurden, zumal Hofmannsthal bis Juni 1915 daran gearbeitet 
hat. Im Zusammenhang mit der Erwa hnung von Bosnien kann die 
historische Erinnerung die Ökkupation Bosniens 1877/78, dann die 
Annexion 1908 und am unmittelbarsten das Attentat von Sarajevo 



heraufbeschwo ren; die Erwa hnung von Siebenbu rgen bezieht sich 
wiederum auf die frischen Erfahrungen vom Karpatenfeldzug im Januar-
Februar 1915. Den Karpatenka mpfen widmete Hofmannsthal sogar einen 
besonderen Aufsatz mit dem Titel „Geist der Karpaten“, der mit a hnlicher 
Methode, d.h. durch die Nennung und narrative Einschließung der in der 
Presse ununterbrochen zirkulierenden strategischen Kriegsschaupla tze 
die Herstellung des kollektiven Geda chtnisses in Angriff nimmt. Alle 
diese milita risch-geographischen Gebiete schaffen eine historische 
Analogie, indem sie den Hintergrund der Feldzu ge Prinz Eugens 
darstellen, aber eben anders als wir dies bei der Prozessdarstellung 
gesehen haben: Wa hrend dort der Text die Ausgangs- und Ziellage 
nannte, ha ngt in diesem Fall von der Assoziationen des Rezipienten ab, 
ob er das als Teil der Vergangenheit dargestellte Element mit in der 
Gegenwart gestalteten Erinnerungsinhalten fu llt. 
Das eindeutigste Beispiel fu r vergangenheitsorientierte Anachronismen 
gibt infolge seines Ausmaßes das Kapitel „Prinz Eugen gewinnt in der 
ku hnsten seiner Schlachten Stadt und Festung Belgrad“. Prinz Eugen 
gegen eine vielfache U bermacht u ber Belgrad errungener Sieg projiziert 
sich eindeutig auf den ersten Feldzug an der im Ersten Weltkrieg 
zuna chst ero ffneten Balkanfront, zu deren Zielpunkten auch Belgrad 
geho rte. Die historische Analogie hat diesmal zu Folge, dass im Gegensatz 
zu den oben erwa hnten Erinnerungsra umen die Schlacht bei Belgrad 1717 
ein ganzes Narrativ bekommt, dessen einzelne Punkte mit der aktuellen 
Situation kompatibel sind. Wegen der 1915 noch offenen Ereignisse des 
Feldzugs kann der Rezipient aus dem ganzen Narrativ von Prinz Eugens 
Belgrader Schlacht seine Erwartungen und Hoffnungen in Bezug auf die 
Gegenwart erga nzen. Die „wieder stark und begehrlicher gewordenen“ 
Tu rken ko nnen ebenfalls als paralleles Element genannt werden, das 
zugleich auf die immer lauteren serbischen nationalistischen 
Bestrebungen und die mit der Ideologie des panslavischen Mitgefu hls 
verdeckte russische Unterstu tzung projizierbar ist. Mit dem russischen 
Einfluss ha ngt auch die vierfache U bermacht zusammen, wogegen das 
merkwu rdige Mano ver und Prinz Eugens die ganze Armee 
mobilisierender Angriff sich als erfolgreich erwiesen. Zugleich bleibt die 
Analogiebildung hier gewissermaßen auf der Strecke, indem der Feind 
von 1717 im Jahre 1914 bereits ein Verbu ndeter der Monarchie ist (Nehring 
2005: 15). Die Symboltra chtigkeit von Hofmannsthals Figur gilt im 
aktuellen Kontext allerdings als sta rker,  was uns wiederum die prima re 
Funktion des Textes besta tigt, die entgegen der authentischen 
Geschichtsdarstellung in der Erschaffung einer beispielhaften Attitu de 
fu r die Gegenwart besteht (ebd. 9). Mit dem Belgrad-Kapitel bildet die 
die Entstehungsgeschichte des Prinz Eugen-Liedes verarbeitende  
Textstelle („Die Soldaten singen zum erstenmal das Lied von ihrem 
Feldherrn“) einen engen Zusammenhang. Die Melodie, die wa hrend des 
Belgradenfeldzugs am Saveufer entstand, erstellt eine intertextuelle 



Verbindung mit der als Titel des Liedes funktionierenden A ußerung her, 
wodurch dasselbe Lied in beiden historischen Situationen erklingen 
kann. (Ansonsten gibt es dafu r zahlreiche Beispiele aus 
Kriegssituationen in der deutschen Kultur bereits von der Geburt des 
Mythos Prinz Eugen an3 (Großegger 2014: 18). 

 
3.3     Gegenwartsorientierte Anachronismen 

 
Die Bedeutung von gegenwartsorientierten Anachronismen, die in der 
dargestellten Vergangenheit keine unbekannten Erscheinungen sind, 
wird durch den im Diskurs des Ersten Weltkrieges fokussierten 
Bedeutungshorizont bestimmt und konturiert. 
Das erste Beispiel ist ein weniger zu den kriegerischen Ereignissen, als 
vielmehr zur Erfahrung des Kriegsalltags des 20. Jahrhunderts 
geho render Abdruck im Text des Prinz Eugen. Im Belgrad-Kapitel mischt 
sich Prinz Eugen in der Nacht vor der entscheidenden Schlacht am 16. 
August 1717 in einem „unscheinbaren Uniformrock“unter seine Soldaten, 
um ihre Meinung u ber die Krieglage zu belauschen. Das vom Verb 
„scheinen” gebildete Adjektiv „unscheinbar“ kann gleichzeitig die 
Bedeutung „nicht auffallend“ konnotieren – wie dies auch durch den 
Kontext unterstu tzt wird. Aus der Kriegsgeschichte des 20. Jahrhunderts 
ist bekannt, dass es vor dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs den 
meisten Großma chten bewusst war, dass die tradionellen,z.T. bunt 
verzierten Soldatenuniformen durch gela ndefarbige zu ersetzen sind. 
Das Heer der Monarchie kam erst nach den bitteren Erfahrungen in den 
ersten Monaten des Weltkriegs zu dieser Einsicht4 (Sallay 2014: 50). So 
war fu r die Bevo lkerung der Monarchie der Anblick der „nicht 
auffallenden“ „unscheinbaren“ Uniformen eine neue Erfahrung in der 
Entstehungszeit des Prinz Eugen. Prinz Eugen, der die Praktikabilita t 
gegenu ber der Prunksucht in den Vordergrund stellte, taucht aber auch 
an anderen Textstellen in seinem einem „kleinen Kapuziner“ a hnelnden, 
bescheidenen braunen Uniformrock mit Messingkno pfen auf. 
Dasselbe Pha nomen ist auch beim Begriff „Laufgraben“ beobachtbar. Das 
im neunzehn Seiten langen Text fu nf Mal vorkommende Wort geho rt zum 
Stammvokabular der Terminologie fu r den milita rischen 

                                                             
3 Vgl. Elisabeth Großegger, Mythos Prinz Eugen, 18. Natu rlich sind mehrere Varinate des 

Volksliedes bekannt, auf die in diesem Kontext erscheinende Textvariante wird die 
Rede im Kapitel „Medialer Ausblick” gekommen. 

4 Die Heeresleitung der Monarchie fu hrte die hechtgraue Uniform bei der Armee ein, die 
bis 1914 mit Ausnahme der Kavallerie bei allen Truppengattungen in Gebrauch war. Die 
ersten Kriegserfahrungen erhellten aber, dass das sonst einem helleren Farbton von 
Blau anna hernde Hechtgrau keine geeignete Tarnung bietet. Im Fall der Kavallerie war 
der Nachteil auffa lliger, da diese Truppengattung in ihrer traditionell betressten 
Kleidung ins Feld geru ckt war. Darum wurde 1915 einheitlich die feldgraue Uniform 
eingefu hrt. 



Entwicklungsstand des fru hen 18. Jahrhunderts. Die Aushebung von 
Laufgra ben war die klassische Methode der Belagerung, wa hrend die 
dynamische Kriegsfu hrung in den Kavalleriemano vern bestand, 
demgegenu ber wurde die dynamische Kriegsfu hrung dank der 
technischen Ausgeglichenheit der Kriegsparteien im Ersten Weltkrieg 
durch den Stellungskrieg abgelo st. Es wurde zu einer allgemeinen 
Erfahrung, dass die Kriegsmeldungen u ber Lauf- oder 
Schu tzengrabenka mpfen berischteten,5 und auch der in diesem 
Jahrhundert entstandene Begriff „Grabenkrieg“6 gibt Anlass zur 
Analogiebildung. 
Im Kapitel u ber Prinz Eugens Sieg bei Zenta („Prinz Eugen siegt bei Zenta 
u ber den Sultan“) la sst der Prinz  die tu rkische Infanterie von einem 
verschanzten Bru ckenkopf „mit schwerem und leichtem Geschu tz“ 
beschießen. Das Wort „Geschu tz“ galt in diesem Zeitalter als bereits 
bekannt7, aber wenn wir einen Blick auf das Volkslied im letzten Kapitel 
werfen, das trotz seiner zahlreichen Varianten die in der Zeit von Eugen 
von Savoyen u bliche milita rische Terminologie bewahrt, finden wir den 
Namen einer in der Epoche verbreiteten Feuerwaffe: der Kartaune.8 Zu 
beachten ist dabei, dass es in einem Band, als dessen potenzielle 
Rezipienten die Kinder und das „Volk“ gelten mo gen, die Verwendung 
von veralteten milita rischen Begriffen unmotiviert wa re – wie es oben 
bereits festgestellt wurde, war fu r Hofmannsthal die 
Geschichtsschreibung kein Ziel. Aber dadurch, dass eine Spannung 
zwischen den zwei Textteilen und zwischen dem veralteten und dem 
aktuellen Begriff zustande kommt, untermauert der Text selbst die 
Einordnung von „schwerem und leichtem Geschu tz“ unter den 
Elementen, die mit dem Diskurs des Ersten Weltkrieges eng verbunden 
sind.9 
 
 

4     Medialer Ausblick – Bilderbuch fu r Kinder 
und Volkslied 

                                                             
5 In der Datenbank ANNÖ finden wir in der Neuen Freien Presse 299 Treffer fu r das Wort 

Schützengraben zwischen dem 1. September 1914 und dem 31. Dezember 1915 (fu r den 
Ausdruck Laufgraben gibt es 27 Belege). 

6 Laut dem DWDS-Wo rterbuchartikel bedeutet Grabenkrieg einen „milita rische[n] 
Konflikt, bei dem die Gegner sich weitgehend ohne schnelle Vera nderungen der 
Frontlinie in befestigten Stellungen gegenu berliegen“ Der Begriff existierte vor den 
1870-er Jahren nicht.) 

7 Das Wort Geschütz wurde seit dem 16. Jahrhundert in der Bedeutung „einzelne schwere 
Feuerwaffe, Kanone“ verwendet (DWDS, https://www.dwds.de/wb/Gesch%C3%BCtz 
(02.04.2022.). 

8 Zur Bedeutung des Wortes Kartaune: „schweres Vorderladergeschu tz des 16. und 17. 
Jahrhundert“ – (ebd.). 

9 Laut ANNÖ finden wir in der Neuen Freuen Presse zwischen dem 1. Januar 1914 und dem 
31. Dezember 1915 192 Treffer fu r schweres Geschütz, demgegenu ber liegen fu r leichtes 
Geschütz 9 Treffer vor. 

https://www.dwds.de/wb/Gesch%C3%BCtz


 
Um den gattungstheoretischen Rahmen und die Geschichtsdarstellung 
zu konturieren, ist es lohnenswert, auch auf die Illustrationen und den 
Paratext des Prinz Eugen einen Blick zu werfen. Die farbigen 
Lithographien des beim Verlag Seidel & Sohn in Wien erschienenen 
Bilderbuches hat der sezessionistische Maler Franz Wacik angefertigt. 
Die Illustrationen erweisen sich sowohl mit Blick auf die 
Analogiebildung als auch hinsichtlich der Gattung Legende als 
beachtenswert. Vera Vieho ver hebt das Interesse Hofmannsthals fu r die 
Fotografie hervor, deren Bedeutung fu r ihn darin bestehe, dass sie die 
Illusion im Rezipienten erschaffen ko nne, mithilfe des Bildes an die 
vergangene Realita t herantreten zu ko nnen (Vieho ver 2001: 124). Die 
„Vergegenwa rtigungsstrategie“ (Hiebler 2003: 146) Hofmannsthals 
konturiert sich dementsprechend mithilfe der Verbildlichung. Die 
Lithografien helfen auch dabei, durch die dargestellten Szenen die 
Brennpunkte des Textes zu bestimmen. Der Text selbst bietet mit dem 
Mittel der „selektiven Mnemotechnik“ (Le Rider 1997: 19) eine Auswahl 
aus den Ereignissen von Prinz Eugens Lebensgeschichte und die 
ausgewa hlten Ereignisse mit den medialen Gegebenheiten der 
Verbildlichung verhelfen den Rezipienten zur historischen 
Analogiebildung. Ferner ru ckt die Integration von Lithographien den 
Text Prinz Eugen in die Tradition von Bildlegenden (Karlinger 1986: 32). 
Diese Techniken erscheinen durch ihre Einbettung in ein an Kinder 
gerichtetes Medium in einem neuen Licht. Fu r die Kinderrezipienten war 
die verborgene Nachricht des Bandes, „dass Militarismus ein normaler 
Bestandteil der Gesellschaft ist und Kriege eine Mo glichkeit der 
Konfliktlo sung“ (Großegger 2014: 276). Diese These ko nnen wir  so 
deuten, dass Hofmannsthal aus dem Zweck, seine im Krieg befreiende 
Scho pfergeist-Konzeption durch die Kinder zu verbreiten, seine 
Vorstellung in einer auch Kindern zuga nglichen Art und Weise umformte.  
Die kulturelle Erinnerung Prinz Eugens bewahren 19 Volkslieder. Das 
Bekannteste unter diesen ist das Lied „Prinz Eugen der edle Ritter“, das 
als Einschub auch im untersuchten Text erscheint. Der 
Entstehungsgeschichte des 1717 wa hrend des sechsten Feldzugs gegen 
das osmanische Reich entstandenen Volksliedes (ebd. 91) widmete 
Hofmannsthal ein ganzes Kapitel in der Legende. Keine der bis 1915 
herausgegebenen Varianten entspricht ga nzlich der im letzten Kapitel 
des Textes vero ffentlichten Variante. Die gro ßte U bereinstimmung zeigt 
es mit einer 1919 vero ffentlichten Fassung,10 in der aber die drei 
eingeschobenen Strophen ebenfalls fehlen, worauf Hofmannsthal selbst 
als einen Eingriff Anton Langers von Mitte des 19. Jahrhunderts hinweist. 
Im Vergleich zur fru heren, 1840 entstandenen Edition zeigt es außer 

                                                             
10 URL: http://www.liederlexikon.de/lieder/prinz_eugen_der_edle_ritter/editione 

(03.04.2022) 

http://www.liederlexikon.de/lieder/prinz_eugen_der_edle_ritter/editione


diesen drei Strophen nur im Auftakt, in der Nennung Prinz Eugens, eine 
Abweichung.11 
Die Einfu gung des Volkslieds ins Korpus der Legende schafft eine 
produktive Wechselwirkung mit der historischen Analogiebildung, das in 
philologischer Sicht mosaikartige Lied bzw. der die Spuren der 
Jahrhunderte als „soziales Palimpsest“ (ebd. 18) in sich selbst tragende 
Text steuert weiter zur Illusion der geschichtlichen Kontinuita t bei. 
 
 
5     Die Wechselwirkung zwischen der Legende und der 

historischen Analogiebildung – Konklusionen 
 
Anhand der bisherigen Feststellungen zeichneten sich Kraftlinien ab, an 
denen die Vergangenheitsdarstellung des Textes sich mit Hofmannsthals 
Gegenwart beru hrt. Hinsichtlich des gattungstheoretischen Rahmens 
soll nun die Frage untersucht werden, inwiefern die Funktion der 
Gattung und einer betonten poetischen Lo sung als deckungsgleich 
betrachtet werden kann, d.h. wie die historische Analogiebildung und die 
Ördnungsprinzipien der Gattung Legende im Text des Prinz Eugen 
aufeinander aufbauen. 
Wie oben bereits erwa hnt, ist das bestimmende Funktionselement der 
Legende die Ero ffnung der Mo glichkeit der Imitation und die 
Aufforderung dazu. Dadurch, dass der Text durch die Analogiebildung 
die Gestalt von Prinz Eugen als befolgungswu rdiges Beispiel der 
Gegenwart vor Augen stellt, wird der die Mo glichkeit der Imitation 
vermittelnde Text hinsichtlich seiner Funktion erst durch diese 
historische Analogie tatsa chlich zu einer Legende. Wenn die 
Parallelismen und Anachronismen aus dem Spielraum des Textes 
verschwa nden, wu rde nichts anderes als die fragmentarische Erza hlung 
der Lebensgeschichte Prinz Eugens, eine unvollkommene Biographie 
u brigbleiben. 
Es wurde als das narrative Problem der Legende erwa hnt, dass das vom 
Protagonisten vorausgeanhte transzendente Moment nur durch seine 
Ta tigkeit und Wirkung vermittelbar und darstellbar ist: „Jung, rein und 
unversehrt sind heute noch die Vo lker, wie er sie mit dem Goldband 
seiner Taten zusammenband.“ Dank der prozessualen 
Geschichtsdarstellung und der Vergegenwa rtigung der 
Erinnerungsra ume erfu llen sich eben solche Kriterien. Die Darstellung 
von Eugens innerer Welt ist kein Ziel des Textes, seine Gestalt ist allein 
durch seine weitreichende historische Bedeutung begreiflich, und die 
Durchsetzung dieses Gattungskriteriums macht das Werk als Legende 
gu ltig. 
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Wir ko nnen anscheinend problematische Textstellen, die die Mo glichkeit 
der Analogiebildung in Frage stellen, nicht umgehen. Es geht um die 
ma rchenhafte Beschreibung von Schlachtszenen, z.B. um die komische 
Flucht des tu rkischen Sultans vom Schauplatz der Schlacht bei Zenta 
bzw. um den grandiosen, alle Truppengattungen zusammenfassenden 
Angriff bei Belgrad gegenu ber der vierfachen U bermacht. Hofmannsthal 
richtet seine Aufmerksamkeit tatsa chlich nicht auf die Darstellung der 
Kriegsrealita t, sondern darauf, was nach dem Krieg kommen wird: auf 
die durch die Taten von Prinz Eugen ausreifenden Ergebnisse (Vieho ver 
2001: 133). Der Prinz stimmt auch in diesem Moment mit dem 
Protagonisten der Legende in der konventionellen Aufgabe u berein, 
seine Anha nger neben der Geste der Imitationsaufforderung in Richtung 
von Werten zu orientieren, die sie zu Gott na her bringen ko nnen. Wir 
mu ssen auf die Funktion der Konversionsgeschichten verweisen, auf das 
Moment, das die Gemeinschaft zur Umwertung ihres bisherigen Lebens 
und zur Hinwendung zu einem reichhaltigeren Leben motiviert. Im 
Hinblick auf den Transzendenzbegriff Hofmannsthals sei das Ziel die 
Befreiung eines Geistes, „eines wahren Baugeistes“, der kein anderer als 
„der Geist eines glu cklichen Krieges“ sei. Der Krieg ero ffnet eine 
Mo glichkeit fu r die geistige und gesellschaftliche Neuorientierung, die 
notwendig eine Epoche abschließt und eine neue ero ffnet. In der 
Transzendenzauffassung Hofmannsthals sei die „ho here Notwendigkeit“, 
deren Inbegriff und Fundament Prinz Eugen selbst sei, die „Vera nderung 
des gesellschaftlichen und individuellen Selbstversta ndnisses als dem 
Kern einer umfassenden Wandlung des geistigen, politischen und 
sozialen Verfassung in der Zukunft“ (Rudolph 1871: 88, 105). Im letzten 
Jahrzehnt vor dem Krieg ist die „Notwendigkeit“ einer der wichtigsten 
Begriffe Hofmannsthals; er hielt das fu r „notwendig“, „was die 
vordergru ndige Realita t u bersteigt, was einen u berperso nlichen, 
transzendenten Sinngehalt gewa hrleistet“ (Nehring 2005: 12). Die nach 
den Tu rkenkriegen entwickelte barocke Hochkultur bietet durch die 
historischen Analogien die notwendige Ankunft einer a hnlichen 
geistigen Entwicklung (Großegger 2014: 273), deren Richtung die 
Mentalita t von Prinz Eugen zeigt. 
 
Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass die vorgestellten 
Methoden der historischen Analogiebildung zur Unterstu tzung bzw. zum 
Ausbau der Gattungsmerkmale der Legende beitrugen, indem diese im 
Text des Prinz Eugen als Teil des Gattungsinstrumentariums der Legende 
betrachtet werden ko nnen. Es lohnt sich jedoch, die Perspektive 
umzudrehen und zu untersuchen, wie der Gattungsrahmen der Legende 
die historische Parallelbildung bestimmt. 
Mit der Wiedererweckung der konventionellen narrativen Struktur der 
Legende wird eine andere bedeutsame Wirkung erkennbar, die die 
Gattung auf die Analogiebildung ausu bt. Dadurch, dass die 



Erza hlstruktur der Legende einen zweifachen Mangel  – das Fehlen von 
Immanenz und Transzendenz – vergegenwa rtigt, legt sie zugleich 
Zeugnis davon ab, dass die Transzendenz innerhalb der empirischen 
Welt immanent existieren kann. Die Geschichte des Heiligen, die dem 
Rezipienten dieses Zeugnis aufzeigt, kann also jederzeit im kollektiven 
Geda chtnis aufleben. Der Gattungsrahmen und die narrative Struktur 
des Prinz Eugen bestimmen daher die sich im Funktionsgeda chtnis (ebd. 
63) aktivierenden Elemente der sich aus der Erza hlung entwickelnden 
Gestalt von Prinz Eugen im Voraus. Auf diese Art und Weise erscheint er 
von vornherein als das „Instrument Gottes“, im Archetyp des Magiers, 
unabha ngig von irgendeiner Darstellungstechnik. 
Die profane, auf die milita rische Situation bezogene Bedeutung der 
„Konversionsgeschichte“ von Prinz Eugen ist neben der transzendenten 
Bedeutung ebenfalls erkennbar, also die Besta tigung der Tatsache, dass 
er sich in den Dienst eines feindlichen Landes stellt 
(Herrschaftswechsel!). Ferner ist Prinz Eugens Mission auch von der 
weltlichen und transzendenten Bedeutung her begreifbar. Hinsichtlich 
des Letzteren gera t Prinz Eugens beispielhaftes Verhalten bzw. sein 
Kampf mit der „halbasianistischen Großmacht“ in den Vordergrund. Im 
weltlichen Bedeutungsfeld finden wir auch den Missionsbegriff 
Hofmannsthals, den er vor allem in seiner Kriegspublizistik konstruierte: 
Nach seiner Vorstellung sei die Mission Ö sterreichs die 
Zusammenfassung der Kra fte von Mitteleuropa zum Schutz der ganzen 
europa ischen geistigen Kultur gegenu ber den nationalistischen 
Bestrebungen (Magris 2009: 417). Daraus ist ersichtlich, dass die 
milita rischen Begriffe, die der Text bewegt, mit einer transzendenten 
Bedeutung aus dem christlichen Kulturkreis kompatibel sind. Dadurch, 
dass der Verfasser den Text mit der Gattung Legende verband, deren 
Begriffe mit grundlegend transzendenter Bedeutung mit der weltlichen 
Bedeutung aufeinander wirken, sowie durch die historischen Analogien 
richtet sich dieses transzendente Bedeutungsnetz nach der jeweils 
„notwendigen“ Aufgabe Ö sterreichs. 
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